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Ralph und Sibylla. 


Erzählung von Brander Matthews. 
(Fortſetzung.) 


Zu Weihnachten gab er das auf und eilte nach New⸗ 
Vork, um fie zu ſehen. Sie war abweſend, aber an letzten 
Tage des Jahres kehrte ſie zurück und er ging hin, um ihr ein 
frohes Neujahr zu wünſchen. Nach ihr beſuchte er mich; und 
Geſicht und Augen ſagten mir daß er hoffen dürfte. Wie hübſch 
ſah er aus, als er in meinem Arbeitszimmer an meinem Ofen 
ſtand und mir ſeine Herzenswünſche offenbarte! Wie ſchön und 
männlich erſchien er! Vielleicht hatte ſie das bemerkt; vielleicht 
war ſie von ſeiner Leidenſchaft entflammt worden; vielleicht 
hatte ſie die Tiefe ſeines Gemüthes, den Adel ſeiner Geſinnung 
und die Gewalt ſeiner Leidenſchaft erkannt. Am nächſten Tage 
ſprach er ſie nur auf wenige Augenblicke, aber ſie genügten ihm, 
um ſie um ihre Hand zu bitten, und ihr, ſie ihm zu gewähren. 
Sie kamen überein, daß die Verlobung nicht bekannt werden 
ſollte, denn er mußte Monate lang von ihr fern ſein, und ihr, 
als einer Verlobten, wäre das Leben zu einſam geweſen.“ 

„Nun,“ unterbrach Frau Vernon, „ſie war wenigſtens offen.“ 

„Sie wurde ihm untreu, nicht wahr?“ fragte ihr Gatte. 

„Sie heirathete ihn,“ entgegnete ruhig Onkel Larry. 

Dr. Cheever blickte erſtaunt auf und ſagte: „Sie heirathete 
ihn? Sibylla heirathete Ralph? Sind Sie deſſen gewiß?“ 

„Durchaus.“ 5 : 

„Das wußte ich nicht,“ verſetzte der Doktor und lehnte ſich 
wieder zurück. 

„Ich hatte keine Ahnung davon, daß Du überhaupt etwas 
darüber weißt,“ bemerkte ſeine Schweſter. „Du haft doch nie 
darüber geſprochen.“ 

Der Doktor ſchwieg mit ernſtem Lächeln, und Onkel Larry 
fuhr fort: 

„Zu Anfang des Frühjahrs erhielt Ralph de Witt ein 
Kommando, das er ſich lange gewünſcht hatte.“ 
er hatte Vermeſſungen am Coloradofluſſe vorzunehmen, 
eine Arbeit, welche mehrere Sommer in Anſpruch nahm, während 
im Winter die Bearbeitung der Vermeſſungsreſultate geſchehen 
ſollte. Er ſchrieb mir, daß das Departement ihm dieſe Winter⸗ 
arbeit in Waſhington oder in Newport auszuführen geſtattet habe.“ 
A23ch denke, Newport iſt im Winter ebenſo angenehm wie 
im Sommer,“ meinte Frau Vernon. 

„Das dachte Ralph auch,“ verſetzte Lorenz Laughton, „und 
er wußte zudem, daß Eibylla Newport liebte — wie alles, was 
reich und faſhionable war. Spät im Frühling kam er nach 
Newport. Binnen zehn Tagen hatte er ſich für ſeine lange Ex⸗ 
pedition nach dem Weſten ausgerüſtet. Er war mit der beſtimmten 
Abſicht gekommen, ſich vor ſeiner Abreiſe mit ihr trauen zu laſſen. 
Ihr ſeht, er liebte ſie ſo ſehr, daß er ſie zu verlieren fürchtete. 


Deutſch von A. Henſel. 
(Nachdruck verboten.) 


Nicht daß er ihr mißtraute, er wollte ſie nur unlösbar an ſich 
feſſeln. Wie er es angefangen hat, ihre Einwilligung zu erlangen, 
vermag ich nicht zu ſagen, aber ich denke mir, das Feuer ſeiner 
heißen Liebe wird das Eis in ihrem Herzen zum Schmelzen ges 
bracht haben. Jedenfalls ging ſein Wunſch in Erfüllung, denn 
am Morgen ſeines letzten Tages in New⸗Vork kam er zu mir 
und erzählte mir, daß ſie ihm verſprochen habe, am Nachmittage 
zu dem alten Dr. van Zandt zu fahren und ſich von ihm in 
aller Stille trauen zu laſſen. In Wirklichkeit ſollte es nur eine 
legale Beſtätigung oder Ratifikation der Verlobung ſein. Die 
Hochzeit vor der Welt war für den Dezember feſtgeſetzt worden.“ 

„Sie waren alſo im Geheimen verheirathet?“ fragte Frau 
Vernon. 

„Ja. Ich ſtand auf meiner Thürſchwelle und ließ mich von 
den Strahlen der Nachmittagsſonne beſcheinen, als Ralph de 
Witt die Stufen emporſtieg, ſtrahlend vor Glück. „Onkel Larry“, 
ſagte er und drückte mir feſt die Hand, „ſeit einer halben 
Stunde bin ich verheirathet.“ „Wo iſt die junge Frau?“ fragte 
ich. „Sie iſt nach Hauſe gegangen, um ſich zu einem Diner 
anzukleiden. Ich habe ſchon von ihr Abſchied genommen. Sechs 
Monate werde ich ſie nicht ſehen. Aber was thut die Trennung, 
iſt ſie doch mein — mein vor Geſetz und Evangelium. Onkel 
Larry, komm zu Delmonico zum Diner. Es ſoll das Hochzeits— 


mahl ſein.“ 


Wir dinirten und ich legte dem Strom ſeiner Rede über 
ſie den ganzen Abend hindurch, als wir die fünfte Avenue auf 
und niedergingen, keinen Zügel an. Er ſchüttete mir ſein Herz 
aus. Nie war ein Menſch ſo glücklich oder ſo elend geweſen. 
Er hatte ſie geheirathet, aber faſt noch auf den Stufen des 
Alters mußte er ſie verlaſſen. Das Scheiden war ſchmerzlich, 
aber er war der Hoffnung voll und hatte Vertrauen zu ihr. 
Wer ihn über ſie reden hörte, mußte denken, daß es auf der 


weiten Welt nur ein Weib gäbe und daß ihresgleichen nie da— 


geweſen. Dem ſchwärmenden Romeo konnte Julia nicht ſchöner 
erſchienen ſein, wenngleich die ſchöne Veroneſerin den Vorzug 
genoß, ein warmes Herz zu beſitzen, das Sybillen fehlte. Er 
ſprach mir von feinen Träumen und feinen Plänen. In Colo⸗ 
rado beſaß er Antheil an einer Mine und hatte eine neue Methode 
der Erzreduktion gefunden, für welche er das Patent in dieſen 
Tagen erwartete. Das ſicherte die Zukunft. Für die Gegen: 
wart hatte er ſeine Gage, ſowie das Einkommen aus dem 
kleinen Beſitzthum, das ihm die Mutter hinterlaſſen, und davon 
konnten ſie beide leben. Ein unerwartetes Legat von einem 
Onkel, von dem er Sybillen nichts geſagt hatte, ſollte dazu 
dienen, ihr eine Freude zu bereiten, denn er wollte dafür dicht 
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bei Newport eine niedliche kleine Villa kaufen. Dort wollten 
ſie im Winter bei einander leben und glücklich ſein; im 
Sommer dagegen, wenn er in der Ferne beſchäftigt war, ſollte 
ſie Mutter und Schweſter zu ſich einladen. Nun kannte ich 
ihre Mutter und wußte, daß ſie kein Herz hatte, ſondern an 
deſſen Stelle nur unerſättlichen Ehrgeiz. Ich dachte darum, je 
weniger Sibylle mit ihrer Mutter zuſammenkäme um ſo beſſer 
ſtände es um Ralphs Glück. Doch ſagte ich nichts. Ich hatte 
in Bezug auf das Mädchen nie einen Zweifel laut werden laſſen, 
und in der That waren alle meine Zweifel durch die Trauung 
zerſtreut worden. Ich hatte ihm auch nicht geſagt, daß er am 
beſten gethan hätte, ſeine Verhältniſſe vor ihr ins beſte Licht zu 
ſtellen. Und ich weiß auch nicht, ob das Ende anders geweſen 
wäre, wenn er ihr von der Villa in Newport etwas gejagt 
hätte. Allein ich ſagte nichts; ich ließ ihn reden und er ſprach 
von ihr und nur von ihr, bis ich ihn aus dem Geſicht verlor, 
wie er auf dem Perron des Schlafwagens der Pacificbahn 
ſtand. Ich verfolgte den Zug mit den Augen bis er fort war, 
und ich habe von dem Tage bis heute Ralph de Witt nicht 
wiedergeſehen — wenigſtens glaube ich das.“ : 

Bei dieſer letzten Bemerkung warf Dr. Cheever voll Inter⸗ 
eſſe einen ſchnellen Blick auf den Sprechenden. Er nahm die 
Cigarre aus dem Munde, als wollte er etwas ſagen, allein er 
ſchien ſich eines Beſſeren zu beſinnen und rauchte ruhig weiter. 

Rudolph Vernon aber ſprach: „Ich kann nicht ſagen, daß 
ich bis jetzt in Ihrer Geſchichte etwas Tragiſches zu finden ver⸗ 
mag, oder auch nur die Elemente einer möglichen Tragödie. 
Aber weiter — kommen Sie zu Ende. Ich will meine Kritik 
mir bis zum Schluſſe aufſparen.“ 

„Ja, weiter, Onkel Larry. Was geſchah weiter?“ 

Frau Vernon. 

„Monate lang geſchah nichts. Dann und wann erhielt ich 
einen Brief von Ralph, der am Tage emſig arbeitete und Nachts 
ſich ſüßen Träumen hingab. Privatgeſchäfte hinderten mich, den 
Sommer in Europa zu verbringen. Vielleicht war es gerade 
gut, daß ich zu Hauſe geblieben, denn im Juli traf Dr. van 
Zandt ein Schlaganfall, von dem er ſich nicht mehr erholte. 
Als er Ende Auguſt ſtarb, gab es zur Ordnung der Kirchen - 
ſachen viel zu thun, und das meiſte lag mir als dem Kirchen— 
älteſten ob. 

An einem heißen Septembertage hatte ich in dem Depoſi⸗ 
torium zu thun gehabt, und als ich mit der Hochbahn nach 
Haufe fuhr, kaufte ich mir eine Nummer der „Gotham-Zeitung.“ 
Das erſte, worauf mein Blick fiel, war ein Telegramm, welches 
Ralph de Witts Tod anzeigte!“ 

9 „Armer Junge!“ entfuhr es unwillkürlich Frau Vernons 
ippen. 

„War es ein Unglücksfall?“ fragte ihr Bruder. 

Onkel Larry zögerte einen Moment und fuhr dann fort: 
„Das Telegramm konſtatirte eben das bloße Faktum ſeines 
Todes. Es ſcheint, daß er an der ſteilen Seite einer Strom⸗ 
enge emporgeſtiegen iſt; kaum hatte er einige Schritte gethan, 
als er ausglitt und in den reißenden Strom ſtürzte; in einer 
Sekunde entführte ihn die Fluth aus dem Bereich jeder Hilfe. 
Erſt war ich ganz faſſungslos bei der Nachricht. Ich konnte 
nicht glauben, daß der brave Junge, den ich von Kindesbeinen an 
gekannt, durch die grauſamen Waſſer des Colorado ſollte ums Leben 
gekommen ſein. Dann fiel mir plötzlich die Frau ein. Niemand 
außer mir wußte etwas von der Heirath oder auch nur der 
Verlobung — und ich war im Zweifel, ob ſie von meiner Mit⸗ 
wiſſenſchaft etwas ahnte. Ich kannte ſie nur ganz oberflächlich; 
der Reiz ihrer Schönheit hatte auf mich ſeine Wirkung geübt, 
allein ſtets hatte mich gefröſtelt, wenn ſie in meine Nähe kam. 
Ich fragte mich, ob es nicht meine Pflicht ſei, ihr die Nachricht 
vorſichtig mitzutheilen, bevor eine kalte Zeitungsnotiz ihr den 
einſamen Tod ihres Gatten meldete. Das Abendblatt konnte 
erſt am nächſten Tage in ihre Hand gelangen, ich fuhr deshalb 
ſofort nach Newport, um ſie noch rechtzeitig zu ſprechen. Sie 


fragte 


war bei Sargents zum Beſuch und dort wurde gerade ein Ball 
gegeben. Ich habe Sam Sargents Tochter Dorothea immer 
ſehr gern gehabt, und ſie hatte mir auch eine Einladung zuge⸗ 
ſchickt. Zwar hatte ich angenommen, aber ſpäter war etwas 
dazwiſchengetreten. Nun, mit der „Gotham⸗Zeitung“ in der 
Hand, hielt ich es für meine Pflicht, doch nach Newport zu 
fahren und die Nachricht von Ralphs Tode ſeiner ahnungsloſen 
Frau ſo vorſichtig wie möglich beizubringen.“ 5 

Laurenze Laughton hielt inne und warf den Reſt ſeiner 
Cigarre durch das offene Fenſter. Dann ſchenkte er ſich einen 
kleinen Likör ein, trank ihn bedächtig aus und fuhr fort: 

„Noch vor 11 Uhr Abends war ich in Newport bei Sar⸗ 
gents. Ich fragte nach Sibylle und erfuhr, daß ſie im Ballſaal 
ſei. Sargents Haus war nicht groß, deshalb hatte er ſeinen 
Hofraum mit Dielen belegen und zum Ballſaal ein Zelt her⸗ 
richten laſſen, das reich mit Blumen dekorirt war und durch 
elektriſches, hinter japaniſchen Schirmen verſtecktes Licht erleuchtet 
wurde. Als ich das Zelt betrat, dachte ich an Ralph de Witt, 
der nach einem Kampfe mit dem reißenden Waſſer des Colorado 
todt und verlaſſen dalag, während ſeine Frau, für die er ſeine 
Seele hingegeben hätte, mit einem franzöſiſchen Attache tanzte. 
Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es mir endlich, ſie zu 
ſprechen. Ich reichte ihr meinen Arm und fürchtete dabei, daß 
fie das Klopfen meines Herzens würde hören können. Wir 
ſchritten eine halbdunkle Piazza auf und nieder, die ſich mehr 
für ein verliebtes Pärchen als für mich mit meiner traurigen 
Botſchaft eignete. Während ich aber erregt war, zeigte ſie ihre 
gewöhnliche Ruhe. So vorſichtig wie möglich brachte ich meine 
ſchlimme Nachricht vor.“ 

„Wie nahm ſie es auf?“ fragte Frau Vernon. 

„Kühl nahm ſie es auf. Ich hatte ſie für kalt gehalten, 
aber ich muß bekennen, daß ihre Gelaffenheit mich doch in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. Nicht einen Moment verlor ſie die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. Nicht eine Spur von Gefühl kam bei ihr zum Vorſchein. 
Ruhig hörte ſie mich an und ſagte: „Ach, wie ſchade! Ein ſo 
hübſcher Menſch! Und ſo talentvoll! Sie waren alte Freunde, 
nicht wahr? Das muß ein harter Schlag für Sie geweſen ſein.“ 
Das brachte mich ganz aus der Faſſung. Augenſcheinlich hatte 
ſie keine Ahnung davon, daß ich von ihrer Verlobung und 
Heirath wußte. Die gleichgiltige Art, mit der fie meine Nach⸗ 
richt aufnahm und mir kondolirte, war etwas, auf das ich gar 
nicht vorbereitet war. War das Selbſtbeherrſchung, ſo verdiente 
es Bewunderung; war es Schauſpielerei, dann hat man nie 
etwas Beſſeres hier auf den Brettern der Comédie frangaise geſehen; 
war es aber Herzloſigkeit, dann war es gut für Ralph, daß er 
im Bette des Colorado lag. Gerade kam Sam Sargent heraus 
und ſchloß ſich uns an. Ich war ſtill, aber Sibylle begann ſo⸗ 
fort und erzählte ihm von Ralphs Tode. Sargent iſt ein gut⸗ 
müthiger Menſch, manchmal wohl etwas rauh, aber im Grunde 
mitfühlend. Er wußte, daß ich Ralph liebte, und er fragte mich 
nach den Einzelheiten des Todes mit warmer Empfindung im 
Tone. Gleichgiltig und bewegungslos hörte ſie das Wenige an, 
was ich Sargent darüber zu erzählen wußte. Ich beobachtete 
ſie ſcharf, aber nicht einmal die Farbe ſah ich ſie wechſeln. Als 
ich zu Ende war, bemerkte ſie: „Ich mochte Herrn de Witt recht 
gut leiden. Im letzten Sommer waren wir in Mount Deſert 
recht viel zuſammen — wir haben manche Bergpartie mit ein⸗ 
ander gemacht.“ Dann nahm ſie Sargents Arm und ging ins 
Haus, während ich ſprachlos ſtehen blieb. Ihre Gleichgiltigkeit 
war geradezu verblüffend; ich wußte nicht, was ich davon denken 
ſollte.“ 3 

„Ein merkwürdiges Weib, das muß ich ſagen“, erklärte 
Rudolph Vernon. f 

„So ſeid ihr Männer immer“, rief Frau Vernon aufge⸗ 
bracht. „Denkt ihr, ſie wird ihr Herzensgeheimniß einem 
Fremden offenbaren? Natürlich that ſie das nicht. Sie be⸗ 
herrſchte ſich vor Ihnen und allen übrigen, als ſie aber allein 
war, ließ ſie die Maske fallen und weinte die ganze Nacht.“ 


(Schluß folgt.) 
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Der Regenſchirm. 


Aus dem Ungariſchen des Stefan © 


Den jungen Dr. Ludwig Kalmar überraſchte an einem 
Sommertage der Regen, und da er gerade einen lichten Anzug 
trug, ſtürzte er in einen nahen Laden, um ſich einen billigen 
Regenſchirm anzuſchaffen. Dieſer Regenſchirm wurde beſtimmend 
für Herrn Dr. Kalmars Zukunft. Wir wollen dem freundlichen 
Leſer im Nachſtehenden eine Schilderung geben, wie ſich ohne 
den fataliſtiſchen Schirm dieſe Zukunft geſtaltet hätte und wie 
ſie ſich in Folge des Schirmes thatſächlich geſtaltet hat. 

II. 

Dr. Ludwig Kalmar war ſeit zwei Monaten auf dem 
Waitzner Boulevard als Advokat etablirt. Seine Klientel be⸗ 
ſtand aus einem Gaſtwirth, der bereits ſeit fünf Jahren für 
ſeine leiblichen Bedürfniſſe ſorgte, einem nach zwölfjähriger 
Commisvoyageur-Laufbahn glücklicherweiſe ſelbſtſtändig gewor⸗ 
denen Kaufmann, und einem Eſſenzenfabrikanten, der ſein Lands⸗ 
mann war. Dieſe dreieinige Klientel brachte allerdings ein 
Einkommen von etwa fünf- bis ſechshundert Gulden pro Jahr 
ein, eine Summe, die jedoch kaum zur Beſtreitung des Mieths⸗ 
zinſes und des Kartengeldes für die tägliche Klabriaspartie aus⸗ 
reichte. Daraus folgt, daß im Hauptbuche des Herrn Dr. Lud⸗ 
wig Kalmar die Paſſiven überwogen, wodurch er nicht ſelten in 
wahren Angſtſchweiß gerieth, denn er war oft gezwungen, an 
ſeine proſaiſchen Bedürfniſſe zu denken. 

„Dreißigtauſend Gulden Mitgift“ — ſann er dann gewöhn— 
lich — „reichen vollſtändig zur Tilgung meiner Schulden und 
verſchaffen mir eine ſorgenloſe Zukunft.“ 

Wenn nun Herr Dr. Kalmar den früher erwähnten Regen⸗ 
ſchirm nicht kauft, ſo kann ihn, wenn Sie gütigſt erlauben, doch 
nichts hindern, die dreißigtauſendpfündige — pardon — Gulden 
bietende Braut zu finden, ebenſo wie ſeine ehrgeizigen Kollegen 
ſie gefunden. Herr Biarritz, der renommirteſte Heirathsver⸗ 
mittler — ſo dachte er — wird eines Tages bei ihm mit der 
reizenden Photographie einer bildhübſchen Dame erſcheinen, die 
mit geſenktem Blick ihrem Bräutigam ein Spackaſſabuch über die 
beſagten dreißigtauſend Gulden zärtlich präſentirt. Wir haben 
vollauf Recht anzunehmen, daß dann Herr Dr. Kalmar ſein alt⸗ 
deutſches Speiſezimmer und einen Empfangsſalon à la Louis 
Quatorze beſitzt und in ſeinem Arbeitszimmer goldſchnittgebundene 
Klaſſiker in engliſchem Bücherſchranke ſich ſeinen Klienten zeigen, 
ohne durch ihren Ruhm den des Herrn Dr. Kalmar zu verdunkeln. 
Mit der Zeit hätte er auch ein ſtattliches Embonpoint nebſt 
Magenkatarrh ſein Eigen genannt und als Stadtvater eine Rolle 
im öffentlichen Leben geſpielt. Als Verwaltungerath irgend eines 
Finanzinſtitutes würde er ſein Leben beſchließen und der Nekrolog 
hätte etwa folgenden Wortlaut: 

„An den allſeits wohlbekannten und hochgeachteten Namen 
des Herrn Dr. Ludwig Kalmar knüpften ſich mancherlei Reformen. 
Er errichtete im Kaſino für den fünften und ſechſten Bezirk einen 
Gerichtshof in Kartenſpielaffairen und für die Rezeption der 
Kibitze trat er ſtets mit warmen Worten ein. Von ſeinen Spiel⸗ 
partnern wurde ev wegen feiner trefflichen Eigenſchaften beſonders 
verehrt und feine liebenswürdige Frau beſchenkte ihn mit einem 
munteren Knaben und einer ebenſo munteren Tochter. Er re 
vanchirte ſich für dieſe Aufmerkſamkeiten mit prachtvoll gefaßten 
Gulden denn ſeine Kanzlei trug ihm jährlich reine zehntauſend 
Gulden. 

Im Intereſſe der leidenden Menſchheit war Herr Dr. Kalmar 
ſtets thätig; zwanzig Jahre lang füllte er die Wechſelklagen und 
Formulare gewiſſenhaft aus, keine geringe Leiſtung, wenn man 
bedenkt, daß doch ſtets die Namen wechſelten. Aber Dr. Kalmar 
war ein ſtarker Kopf und mit ſchneidiger Energie, ſowie bewunderns⸗ 
werthem Scharfſinn führte er feine aufregenden Prozeſſe durch. 
Der ausgezeichnete Mann erreichte ein Alter von 69 Jahren und 
hinterließ ſeine Kanzlei dem einzigen Sohne; ſeine Tochter iſt 
die Gattin eines Großhändlers, und pflegt bei dem Aufräumen 
der luxuribſen Wohnung in der Andraſſyſtraße ſelbſt Hand an— 


zulegen. —“ 
III. 


Die Geſchichte vom Schirme. 


Den oben geſchilderten Verlauf hätte das Leben des jungen 
Advokaten genommen, wenn der Regen ihn nicht eines Tages in 
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den kleinen vorſtädtiſchen Laden getrieben hätte. Fraglicher 
Regenſchirm (ein ordinäres Clothparaplui) aber bewirkte eine 
gründliche Aenderung in der Entwicklung ſeiner Karriere. 

Nachdem er den Schirm glücklich erworben hatte, legte er einen 
Fünfer vor die ziemlich rundliche Dame hinter der Kaſſe. Als 
er das zurückgegebene Kleingeld eben in die Taſche ſtecken wollte, 
ſprach ihn das freundliche Weibchen an: 

„Ja, ſeh' ich recht — habe ich nicht das Vergnügen Herrn 
Dr. Kalmar vor mir zu ſehen?“ 

„Freilich!“ 

„Erkennen Sie mich nicht — ſehen Sie mich doch noch einmal 
genauer an!“ 

Der Advokat betrachtete neugierig die Dame und ſchlug die 
Hände zuſammen. 

„Na! — freilich kenne ich Sie, Frau Méſzaros — wie 
kommen denn aber eigentlich Sie hierher? ...“ 

Die Blondine ſenkte traurig die Augen und begann: 

„Sie kennen mein Geſchick nicht? Es iſt ja genug darüber 
geſprochen worden. Seit zwei Jahren lebe ich von meinem 
Gatten getrennt, hier bei meiner Schweſter als Strohwittwe. — 
Jetzt ſoll unſer Scheidungsprozeß beendet werden — — —* 

Sie ſtellte den Advokaten ihrer Schweſter und ihrem 
Schwager vor. 

„Herr Advokat Dr. Kalmar, der in Szégvar Rechtepraktikant 
war, wo mein liebes Männchen wohnt. Zwei Jahre ſind es, 
daß er bei uns zu Gaſte zu ſein pflegte. Allabendlich pflegten 
wir zuſammen zu promeniren; er brachte mir die Romane aus 
dem Kaſino, ich ſandte ihm Compot, wenn er ſich den Magen 
verdorben hatte.“ — 

Dr. Kalmar erinnerte ſich der ſchönen Spezereihändlerin, 
in deren Geſellſchaft er die langweiligen Abende verbrachte, des 
reichen ungehobelten Méſzäros, des Thees, der meiſt nach Petro⸗ 
leum roch und der ledernen, überwürzten Bäckereien ... Neu⸗ 
gierig frug er: 

„Weshalb wollen Sie ſich ſcheiden laſſen?“ 

„Der Dummkopf hat ſich in eine aufgedonnerte Provinz⸗ 
komödiantin vergafft ....“ 

Die andere Frau (welche unterdeſſen an einem Strumpfe 
ſtrickte) und der Schwager der Frau Meſzäros miſchten ſich nun 
in das Geſpräch, und Letzterer, Herr Vizner meinte: 

„Ich glaube, es wäre am beſten, wenn der Herr Doktor den 
Prozeß übernehmen möchte ...“ 

Frau Méſzäros ſchlug ſich vor die Stirne. 

„Freilich ... es wäre großartig ... weil er auch den 
Gegner kennt ... Nicht wahr für Geld und gute Worte über⸗ 
nehmen Sie den Prozeß?“ 

„Das iſt mein Beruf“, lachte Herr Dr. Kalmar. 

Nach kurzer Rückſprache übergab Frau Meéſzäros dem glück⸗ 
lichen Advokaten eine Vollmacht und hundert Gulden Vorſchuß. 
Gutgelaunt ſteckte Dr. Kalmar eine Zigarre an. 

„Sie können ruhig ſein. Ich werde die Affaire ganz nach 
Wunſch in Ordnung bringen. Montag früh reife ich nach Szégvar 
und bringe Ihnen die fertigen Erklärungen von Ihrem Manne. — 
In längſtens zwei Monaten haben Sie ein rechtskräftiges Urtheil.“ 

Am folgenden Montag reiſte Dr. Kalmar thatſächlich nach 
Szegvar, verhandelte am Nachmittage mit Meéſzäros und ging 
Abends in den „Goldenen Stern“ zum Abendeſſen. Die ihm 
von früher bekannte Höhle hatte ein anderes Geſicht bekommen, 
da ſeit ſeiner Abweſenheit Honvedhuſaren im Orte garniſonirten, 
belt Offiziere zu ſeinem Leidweſen ſeinen Stammtiſch beſetzt 
ielten. 

So ſaß er einſam da und ſägte mit ſtumpfem Meſſer an 
dem zähen Roſtbeaf (dies allein wurde noch aus altem Stoff 
gefertigt) unendlich gelangweilt von dem überlauten nichtsſagenden 
Geſpräche der Huſarenoffiziere. Späterhin brannte er eine 
„Virginia“ an, es blieb ihm jedoch der Rauch in der Kehle, als 
ein Offizier (wie er ſpäter erfuhr Oberlieutnant Latorczay, 
Kämmerer) die Aufmerkſamkeit der Tafelrunde auf ihn lenkte. 

„Meine Herren“ rief er, „kennen Sie den ungebetenen 
„Wiegehts“?“ ) 


„) „Wiegehts“, Spitzname für Handlungsreiſende nach deren ſtereotyper 
Begrüßungsphraſe. 
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Ein Fähnrich drehte ſeinen Stuhl zur Seite. N 

„Hören Sie mal, Mann mit den Muſterkoffern, wollen Sie 
uns nicht mit Ihrer geſchätzten Perſönlichkeit — bekannt machen?“ 
höhnte er den Dr. Kalmar. 5 

Dieſen erfaßte eine Wuth über das ungeſchliffene Benehmen 
und die Cigarre aus dem Munde nehmend, trat er mit weg⸗ 
werfendem Blicke ihn mahnend auf den Fähnrich zu: 

„Wenn Sie mit mir anfangen, ſo haben Sie bei Gott auf 
den Rechten getroffen — ich werde Ihnen meine Viſitkarte ab⸗ 
geben, daß Sie daran denken werden. Sie glauben es wohl 
mit einem Dummkopf vom Lande zu thun zu haben, ich werde 
Sie aber mores lehren.“ \ 

Der Fähnrich ſtand nachläſſig auf und murmelte: 

„Wer hat ſich um Sie gekümmert, daß Sie mit Ihrem 
loſen Maule loslegen“ ... und in einer Minute waren die 
anderen Offiziere gleichfalls über Dr. Kalmar geſtürzt, ſo daß 
eine regelrechte Rauferei im Speiſeſaale des „Goldenen Stern“ 
vor ſich ging, aus welcher die Kellner nur mit Mühe den Ad⸗ 
vokaten den wüthenden Huſaren zu entreißen im Stande waren. 

Kochenden Blutes ging er zu Bette, konnte jedoch nicht ein⸗ 
ſchlafen vor unſagbarem Zorn, daß die Uniformträger vom Lande 
es gewagt hatten, einen ſtädtiſchen Steuerzahler zu inſultiren. 

„Ich will euch eine Lektion geben“ brummte er am Morgen 
— „und wenn ich ſelbſt dabei zu Grunde gehe.“ 

Im Laufe des Vormittags traf er auf der Promenade zwei 
Studienkollegen, denen er die Geſchehniſſe des Abends mittheilte. 

„Du kannſt Dich auf uns verlaſſen, wir werden die Sache 
ſchon ins Reine bringen,“ verſprachen ihm die Kameraden und gingen 
mit ihm zum Speijen, 

Nachmittags ſuchten ſie die Offiziere auf und Abends in 
der Kegelbahn erſtatteten ſie ihrem Mandanten Bericht: 

„Es ſteht ſchlimm, Freund, da an der Prügelei fünf Mann 
betheiligt waren!“ ; 

„Was thut dies?“ 

„Wir können doch nicht in Deinem Namen fünf Duelle anſagen!“ 

Dr. Kalmar entgegnete mit dem großartigen Phlegma des 
Reſidenzlers: 

— „Ich ſehe durchaus nicht ein, warum ich mich nicht mit 
allen Fünfen ſchlagen könnte?“ 

Seine Kartellträger gaben ihm nach, während die Offiziere 
ſpotteten! a 

„Der arme Wiegehts wird wahrſcheinlich als Gulyasfleiſch 
nach Peſt in ſein Geſchäft transportirt werden müſſen.“ — Aber 
der Thereſienſtädtiſche Duellant führte mit faſt legendariſchem 
Glücke feine Affaire durch... 

Oberlieutenant Latorczay bekam eine Kugel in den Bauch. 
Dem Hauptmann mußte am dritten Tage ein Bein amputirt 
werden, zwei Lieutenants lagen mit ein paar ordentlichen Hieben 
auf ihren Buden, und dem Fähnrich ſandte ſeine Familie (ſtein⸗ 
reiche Magnaten aus den Beskiden) den Profeſſor Kovac mit 
Separatzug zum Konſilium . 

Als Dr. Kalmar am vierten Tage danach ſich von ſeinen 
Freunden mit warmem Händedruck verabſchiedete, meinte er 
lächelnd: 


Heloiſens 


Humoreske von Marie Stahl. 


„Es iſt empörend, unverantwortlich, pflichtvergeſſen, herzlos 
und rückſichtslos! Das iſt der Dank für alle meine Liebe und 
Sorge, für alle Opfer, die ich gebracht! Verliebt ſich hinter 
meinem Rücken und will ſich verloben, mit einem jungen uner⸗ 
fahrenen Ding, das ich nicht einmal kenne!“ 

Schluchzend und zornbebend ſtand Fräulein Heloiſe von 
Stapelberg vor ihrem Schwager, dem Baurath Kraußmann, 
deſſen jüngerer Bruder Oskar dieſen Schmerzensausbruch ver— 
anlaßt hatte. 

Fräulein Heloiſe befand ſich in jenen verhängnißvollen 
Jahren, in denen ſich alle Thorheiten der Jugend anfangen zu 
rächen. Hatte ſie früher mit ihrem Herzen und ſeinen wärmeren 
Gefühlen gegeizt, jo verſchwendete fie jetzt ein Uebermaß von 


„Ich habe für einige Zeit wohl die „Wiegehts“ bei der 
Szégvarer Geſellſchaft rehabilitirt!“ 

8 1 5 
* 

Der Fall wirbelte mächtigen Staub auf, und die illuſtrirten 
Blätter brachten ſein Porträt unter dem Titel „Der Held von 
Szégvar“. Als er eine Woche darauf zum erſten Male fein 
Thereſienſtädter Stammcafs beſuchte, bildeten die Billardſpieler 
Spalier mit ehrfurchtsvoll vor ihm präſentirten Queuns 

Dr. Kalmar lehnte zwar beſcheiden die Huldigungen ab; 
doch tags darauf ſah man ihn wider ſeine Gewohnheit auf dem 
Waitzner Boulevard zu Mittag flaniren. 

Wenn er des Abends in einen Kiosk trat, um einen Schwarzen 
zu trinken, richteten ſich die Blicke aller Damen nach ihm. Und 
vom ſogenannten „Excellenzen“⸗Tiſch richtete ein hochmög nder 
Herr ſeine Brille nach ihm und fragte intereſſirt: 

„Wer iſt der unterſetzte, ſchwarze Herr im breitrandigen 
Strohhut?“ 

Dr. Kalmar wurde nunmehr von völlig unbekannten Leuten 
gegrüßt, von ſeinen Freunden mit Hochachtung behandelt. Als 
ſich in der jeunesse dorée eine Strömung gegen das Duell er⸗ 
hob, wurde er von den Zeitungen interviewt und ein Redakteur 
bot ihm tauſend Gulden für eine neue Kodifikation der Duell⸗ 
Regeln. Und ſpäterhin wendeten ſich die erfahrenſten und er⸗ 
grauteſten Sekundanten in ſtreitigen Ehrenhändeln an ihn um 
ſein Gutachten. l 

Dr. Kalmar kam auch ins Parlament, wo er als ſchneidiger 
Debatter ſein Renommse vergrößerte. Von den dunklen Galle⸗ 
rien lauſchten ihm neugierig die Damen, wenn er mit der Kalt⸗ 


blütigkeit eines alten Krakehlers zu jeder Affaire ſprach, und mit 


grandioſem Kopfſchütteln halb koquett halb geringſchätzig die 
thörichte Unſitte des Duellirens verdammte und bekämpfte. 

Dr. Kalmar hat keine Zeit mehr zum Kartenſpielen und 
die Dreißigtauſendguldenhoffnung ruht längſt im Grabe — denn 
wie Sie wohl wiſſen werden, hat er die Chriſtine Petrich aus 
Zombor geheirathet, deren Vater ein Gut im Umfange von 
zwanzigtauſend Joch für Herrn Dr. Kalmar intabulirte. 

Den Grundſtock zum Vermögen des Herrn Dr. Kalmar 
bildet aber der bei Herrn Vizner gelegentlich gekaufte, nunmehr 
verblichene und ruinirte Cloth-Regenſchirm, und nicht ſelten 
pflegt er ſich zu ſagen: 

„Mein Gott! — was wäre geſchehen, wenn damals kein 
Regen gefallen wäre und ich nicht den Prozeß der Frau Mézſaros 
übernommen hätte?“... 


* * 
* 


IV. 
Moral. 

Der Menſch unterſcheidet ſich bekanntlich vom Thiere vor⸗ 
nehmlich durch ſeinen freien Willen. Einen kleinen Beweis, wie 
der freie Wille über das Menſchenſchickſal entſcheidet, bildet die 
vorſtehende Geſchichte vom Regenſchirm des Herrn Dr. Kalmar. 


— ͤa— 


Irrfahrt.“ 
(Nachdruck verboten.) 


Zuneigung an Oskar Kraußmann und Schnauzerl, ihren Affen: 
pinſch, ohne beſonderen Dank dafür zu ernten. 

Oskar war ſeit ſeinen Primanerjahren ihr Penſionär, Pfleg⸗ 
ling und ſchließlich Pflegeſohn, der ſich daran gewöhnt hatte, 
von ihr verhätſchelt und verwöhnt zu werden, es jetzt als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anſah, daß er ſie dereinſt beerben würde, aber nun 
er in die Mannesjahre kam, anfing, die Tyrannei ihrer Liebe ſehr 
unbequem zu empfinden. 

Er hatte kürzlich fein Doktorexramen gemacht und war 
zur 1 zu einem Freunde auf's Land nach Oberheſſen 
gereiſt. 

Von dort ſchrieb er ihr heute, daß er ſich in ein reizendes 
junges Mädchen, Lolo Dittmar, verliebt habe und beabſichtige 
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ſich mit ihr, bei Gelegenheit eines ländlichen Feſtes mit Tanz, 
zu verloben. Der Einwilligung ſeiner verehrten Tante und 
Pflegemama ſei er ſicher. 

„Na, na, Heloiſe,“ beſchwichtigte der Baurath, „das iſt 
nun mal ſo der Lauf der Dinge. Verlieben thut man 
ſich immer hinter Jedermanns Rücken und gewöhnlich nicht in 
bejahrte, welterfahrene Damen, ſondern in „junge unerfahrene 
Dinger.“ 

„Braucht er denn überhaupt ſchon zu heirathen? Iſt es 
denn nicht eine grenzenloſe Thorheit, ſich ſo jung in die Feſſeln 
der Ehe zu begeben? Hat er nicht bei mir Alles, was er braucht 
und ſogar noch mehr? Nein, man muß ihn davor retten, blind 
in ſein Verderben zu gehen! Morgen reiſe ich ab! Ich muß hin 
zu ihm, ich muß perſönlich auf ihn einwirken, einem Brief würde 
er kein Gehör ſchenken in dieſem unzurechnungsfähigen Zuſtand,“ 
jammerte Tante Heloiſe, deren ſpitze Naſe vom Weinen ſanft 
geröthet war. 

„Das laß nur hübſch bleiben,“ erwiderte der Baurath 
energiſch. Er hatte zu gleicher Zeit einen Brief von Oskar er⸗ 
halten, mit der Bitte: „Verhindere nur ja, daß Tante Heloiſe 
etwa angereiſt kommt. Wenn Lolos Mutter ſieht, was für ein 
alter Drache meine berühmte Erbtante iſt, würde ſie mir wahr⸗ 
ſcheinlich aus Angſt Lolos Hand verweigern. Außerdem würde 
mir hier die ganze Freude verdorben.“ 

„Ich werde es nicht bleiben laſſen, ich reiſe auf jeden Fall!“ 
beharrte die Tante. 

„Heloiſe, Du biſt verdreht!“ ſagte ihre Schweſter, Frau 
Baurath Kraußmann, ſehr offenherzig. „Laß doch Oskar hei⸗ 
rathen, Niemand eignet ſich beſſer dazu, als er. Aber aus Eifer⸗ 
ſucht gönnſt Du ihn keiner Anderen.“ f 

Jetzt war der Funke in das Pulverfaß geworfen. 

Nach einer heftigen Scene ſchieden die Schweſtern tief 
erzürnt. 

Heloiſe hatte ihren Schwager bitten wollen, im Kursbuch 
die geeigneten Züge für ſie ausfindig zu machen, da ſie aber jetzt 
nicht mehr auf ſeine Hilfe zu ihrer Reiſe rechnen durfte, begab ſie ſich 
zu dem Poſtmeiſter des Städtchens und erſuchte dieſen, ihr die 
Route nach Stockheim zu bezeichnen. 

Mit Hilfe etlicher Kursbücher und Eiſenbahnkarten wurde 
feſtgeſtellt, daß ſie am folgenden Morgen mit dem Frühzuge 
aufbrechen müſſe, um am Abend acht Uhr fünfzig Minuten 
Stockheim zu erreichen, der letzten Station vor ihrem Reiſeziel. 

Sie ſeufzte über die Länge, die Koſten und die Unbequem⸗ 
lichkeiten dieſer Reiſe, aber ſtärker als die Scheu vor den Wider⸗ 
wärtigkeiten, war der Wunſch, ihren Liebling für ſich zurück zu 
erobern und ihn der verhaßten Nebenbuhlerin zu entreißen. 

Auch kam ihr die gute Idee, dieſe Nothlage zu ihrem Vor⸗ 
theil auszubeuten. Sie wollte aus der weiten Reiſe gleich 
eine Sommerreiſe machen und für den Reſt ſeines Urlaubs bei 
ihrem Pflegeſohn bleiben, um dieſen vor weiteren thörichten 
Streichen zu bewahren und ſich einen angenehmen Landaufenthalt 
zu gewähren. 

So brach ſie am folgenden Morgen mit einem hausgroßen 
Korbkoffer, ſehr viel Handgepäck und Schnauzerl als Reiſege⸗ 
gefährten auf. 

Schnauzerl erwies ſich wie gewöhnlich ſehr undankbar für 
dieſe Gunſt und war mit ſeinem Platz in einem Viehwagen höchſt 
unzufrieden. 

Fräulein Heloiſe zeigte jedoch heute nichts von der gewohnten 
Rückſicht auf ihn. Sie blieb ungerührt bei ſeinem Wuthgeheul, 
ſie befand ſich, ſeitdem ſie Oskars Brief erhalten, in einem ſo 
erregten Gemüthszuſtand, daß ſie eigentlich buchſtäblich den Kopf 
verloren hatte und nur mit Mühe ihre Gedanken auf andere 
Dinge richten konnte. Sie fieberte förmlich vor Ungeduld, das 
Ziel ihrer Reiſe zu erreichen, um das gefürchtete Unglück ver⸗ 
hüten zu können. Um ja nicht den Zug zu verſäumen, war ſie 
eine Stunde zu früh auf der Bahn und ſtürzte dort bei jedem 
Pfiff einer Lokomotive, mit ſämmtlichem Handgepäck und 
Schnauzerl an der Leine, in wahnſinniger Haſt zum Warte⸗ 
zimmer hinaus, ſprang zwei Mal in einen falſchen Zug, wurde 
jedes Mal mit ihrer Bagage etwas unſanft von den Schaffnern 
wieder an die Luft geſetzt, verwickelte ſich mehr als ein Mal bei 
dem vielen Hin- und Herlaufen mit Schnauzerls Leine um die 
Beine anderer eiliger Paſſagiere und brachte das ganze Bahn: 
hofsperſonal zur Verzweiflung durch ſtetes Fragen, ob der Zug 
nach Halle noch nicht endlich in Sicht ſei. In Halle mußte ſie 


den Zug wechſeln und konnte erſt dort ihre Fahrkarte nach 
Stockheim löſen. 

Sie war überraſcht, am Schalter zu hören, daß der gute 
Poſtmeiſter ſich geirrt habe. Sie hatte eine ganze Stunde Auf- 
enthalt und ſollte erſt am Abend um zehn Uhr in Stockheim 
eintreffen. 

Das war eine neue Geduldsprobe. 

Der Tag auf der Bahn war entſetzlich! 

„Die Wagen waren alle geſtopft voll, denn es war um die 
Zeit der Sommerfriſchen und die große Auswanderung nach 
Bädern, in's Gebirge und zum Landaufenthalt hatte begonnen. 
Dazu die Hitze und der Staub! Fräulein Heloiſe von Stapel⸗ 
berg reiſte dritter Klaſſe und gerieth dort mit einer energiſchen 
Familienmutter in Streit, wegen ihres zahlloſen Handgepäcks, 
wobei fie den Kürzeren zog und mit ihren Handtaſchen, Plaid- 
rollen und Handkoffer ganz entſetzlich eingeengt wurde. Ein 
Köfferchen, das als Fußbank viel zu hoch war, unter den Füßen, 
und eine zehn Pfund ſchwere Plaidrolle auf dem Schooß, ſchmorte 
ſie ſtundenlang zwiſchen der liebenswürdigen Berliner Familie, 
deren Sprößlinge vom vierjährigen Lieschen bis zum Primaner 
Fritz, ſich abwechſelnd kitzelten, knufften, über Hitze und Durſt 
lamentirten und ſchnarchten und von dem reſoluten Oberhaupt 
wiederholt handgreiflich zur Ruhe gewieſen wurden. 

Aber was waren alle dieſe kleinen Leiden gegen die Hölle 
der Eiferſucht und fiebernden Ungeduld in ihrem Herzen? 

Als endlich am dämmerdunklen Sommerabend der Zug in 
die kleine Station Stockheim dampfte, war ihr zu Muth als 
hätte ſie zehn Jahre auf der Bahn zugebracht. 

„Wann geht die Poſt ab nach Steglingen?“ mit dieſer Frage 
ſtürzte ſie ſich auf den nächſten Bahnwärter. 

Dieſer ſah ſie verwundert an. a 

„Poſt? Nach Steglingen? Hier giebt's keine Poſt und 
von Steglingen weiß ich nichts“, war die unbefriedigende 
Antwort. 

„Aber bin ich denn hier nicht in Stockheim?“ fragte Fräu⸗ 
lein von Stapelberg ängſtlich. 

„Ganz recht, hier iſt Station Stockheim.“ 

„Ich weiß ganz genau, daß von hier eine Poſt nach dem 
letzten Zug nach Steglingen geht.“ 

Der Bahnbeamte ſchüttelte wieder energiſch den Kopf. 

„Wo ſoll denn Steglingen liegen?“ 

„Na, Steglingen bei Stockheim in Oberheſſen, weiter weiß 
ich auch nichts, ich bin zum erſten Mal in meinem Leben in 
dieſer Gegend.“ 

„In Oberheſſen? Ja, das iſt was anderes, hier ſind Sie 
aber in Bayern.“ 

„In Bayern?“ 

„Ja, es giebt zwei Stockheim, eins in Oberheſſen und eins 
in Bayern, da ſind Sie falſch gefahren.“ 

Heloiſe ſtand ſtarr vor Schreck, aber es ſtellte ſich heraus, 
daß der Mann Recht hatte. 

Sie hatte in Halle nur eine Karte nach Stockheim gelöſt 
und vergeſſen Oberheſſen zu erwähnen. 

Verzweiflungsvoll verlangte ſie nun, mit dem nächſten Zuge 
expedirt zu werden, ſie wollte die Nacht hindurch reiſen, aber 
das erwies ſich als Unmöglichkeit. Von dieſer kleinen weltverlaſſenen 
Station ging in der Nacht kein Zug mehr nach jener Richtung 
und Niemand konnte ihr recht Auskunft geben über die nächſte 
Route nach Stockheim in Oberheſſen. 

Da ſtand ſie nun zwiſchen Koffern, Kiſten und Kaſten, den 
mehr als mißvergnügten Schnauzerl an der Leine, im wild⸗ 
fremden Lande, bei hereinbrechender Nacht. Das Stationsgebäude, 
das nur die nothdürftigſten Räume enthielt, wurde eben ge⸗ 
ſchloſſen und man gab ihr die tröſtliche Verſicherung, daß ein 
Hotel in Stockheim überhaupt nicht exiſtire. 

Sie fand ſchließlich Unterkunft in einer Fuhrmannskneipe, 
wo ihr die Wirthin aus Mitleid das eigene eheliche Schlafgemach 
überließ, weil ihr Gatte gerade abweſend war und für dieſe 
Nacht nicht zurückerwartet wurde. 

Das thurmhohe Bett zu beſteigen, konnte ſich Heloiſe nicht 
entſchließen, ſie machte es ſich auf einem harten Ledercanapee ſo 
bequem als möglich. Schlief jedoch ſtundenlang aus Angſt und 
Verzweiflung nicht ein. 

Vielleicht war ſie hier in eine Diebshöhle gerathen — die 
Thür ging nicht einmal zu verſchließen — und wenn man 
ſie hier umbrachte und beraubte, würde kein Hahn nach ihr 


— 178 — 


krähen. Und morgen war das Feſt, auf dem ſich Oskar verloben 
wollte! Trotz ihrer Seelenqualen ſchlief ſie gegen Morgen ein, 
wurde aber ſehr bald durch ein lautes Geräuſch geweckt. 

Ein Mann ſtand in der offenen Thür, ein ſchrecklicher 
Mann mit einem rothen Geſicht und funkelnden Augen, aber 
Schnauzerl fuhr ihm mit wüthendem Gekläff nach den Beinen, 
und Heloiſe, entſchloſſen, ihr Leben bis auf das Aeußerſte zu 
vertheidigen, ſprang wie eine Furie mit hochgeſchwungenem Regen⸗ 
ſchirm auf ihn los. 

Der Mann mochte ein Räuber ſein, aber er war jedenfalls 
kein Held. Mit einem ſchwachen Hülfeſchrei taumelte er rück⸗ 
wärts und man hörte ein dumpfes Poltern die Treppe hinunter. 
Nach einem Weilchen erſchien die Wirthin im Nachteamiſol und 
entſchuldigte ihren Gatten, der unerwartet zurückgekehrt ſei und 
in aller Stille habe ſein Lager aufſuchen wollen. 


„Jeſſes Maria, der hat ſich erſchrocken!“ betheuerte ſie auf⸗ | 


richtig. 

Auf die fürchterliche Nacht folgte ein noch fürchterlicherer Tag. 
Mit dem erſten Zuge fuhr fie weiter nach Aſchaffenburg, 
denn ſie konnte das Warten in dem entſetzlichen Neſt Stock⸗ 
heim nicht mehr ertragen. Von Aſchaffenburg kam ſie am 
Abend in Hanau an, von dort ging kein Zug mehr nach Stock— 
heim und ſie mußte die Nacht in Hanau zubringen. 

In dumpfer Verzweiflung, ganz ſeekrank von dem anhalten⸗ 
den Eiſenbahnfahren bei der Hitze, ſaß ſie in ihrem Hotel, mit 
dem erheiternden Bewußtſein, daß Oskar jetzt wahrſcheinlich 
ſchon mit ſeiner verlobten Braut auf jenem bal champetre 
tanze. Sie brachte mit einigen Irrfahrten noch einen dritten 
Tag auf der Bahn zu, bis ſie endlich das kleine Neſt Stockheim 
in Oberheſſen erreichte, und da ſie dort noch einige Stunden 
auf die abgehende Poſt hätte warten müſſen, nahm ſie Extrapoſt 
nach Steglingen. 

In einem ſchrecklichen Zuſtand, wie gerädert, kam ſie in 
Steglingen an, einige Stück Handgepäck waren unterwegs ver- 
loren gegangen und Schnauzerl war ſo abgemagert und ruppig 
geworden, daß er einem Landſtreicher glich. 


Ach, und mit dem Donnerworte wurde ſie empfangen, das 
glückliche Brautpaar ſei an demſelben Vormittag abgereiſt, um 
ſich bei Tante Heloiſe perſönlich den Segen zu holen! ö 

Es blieb ihr nichts übrig, als ihrem Schwager ihr Miß⸗ 
geſchick zu telegraphiren, damit er ſie nicht mit der Polizei im 
Lande ſuchen laſſe, und am folgenden Tage nach ihrer Heimaths⸗ 
ſtadt zurück zu kehren, die ſie nun auf dem richtigen Wege in 
ungefähr zehn Stunden erreichte. = 

Das war eine Rückkehr! 

Die ganze Verwandtſchaft und Bekanntſchaft, das Braut⸗ 
paar an der Spitze, war auf dem Bahnhof, ſie zu empfangen 
und ihr zu ihren wunderbaren Reiſeabenteuern zu kondoliren, 
wobei ein ſchlecht unterdrücktes Schmunzeln in Jedermanns 
1 zu leſen war, ſelbſt über des armen Schnauzerls Jammer⸗ 
geſtalt. 

Ihr Schwager konnte die helle Schadenfreude kaum ver⸗ 
bergen und ihre Schweſter war die erſte, die mit dem Lachen 
herausplatzte, als ſie ihr raffinirtes Mißgeſchick ſchilderte. 
Weinend wollte ſie ſich an Oskars Bruſt werfen, aber da 
fiel ihr die kleine, reizende Braut um den Hals und küßte 
ſie ab. 

Und fie mußte fie wieder küſſen, obgleich fie fie am liebſten 
geohrfeigt hätte. 

Als ſie endlich zu Hauſe ihren Koffer öffnen wollte, ſtellte 
ſich heraus, daß ſie ihn verwechſelt hatte. Es war genau 
derſelbe Koffer wie der ihre, aber es lagen lauter Chemiſet⸗ 
hemden, Herrenanzüge und Stiefel darin, die ſie unmöglich an⸗ 
ziehen konnte. 5 

Das ganze Städtchen war für einige Wochen mit er⸗ 
heiterndem Unterhaltungsſtoff durch Tante Heloiſens Odyſſee 
verſorgt, und zu Oskars Polterabend wurde dieſe Irrfahrt 
ſogar von dem Baurath in zwerchfellerſchütternde Knittelverſe 
gebracht. KT 

Die gute Tante fand ſich ſchließlich in das Unvermeidliche 
und übertrug ſpäter einen Theil ihrer Liebe für Oskar auf deſſen 
älteſten Sprößling. 


Se 


Die Jagd in Tornow. 


Eine wahrhaftige Jagdgeſchichte von P. Sch. 


Ich bin kein Jäger! Mit dieſem offenen Bekenntniß muß 
ich dieſe Zeilen beginnen. Der Leſer würde es ohnehin bald 
merken, wenn ich verſuchen wollte, durch eine erheuchelte Waid⸗ 
mannsſprache mir den Anſchein der Sachkenntniß zu geben. 
Nein, die Geheimniſſe der waidmänniſchen Ausdrucksweiſe ſind 
mir ſo unbekannt, wie etwa das Türkiſche, und wenn ich unter 
Nimroden bin, und mich am Geſpräch betheilige, ſo habe ich das 
unheimliche Gefühl, daß jeden Augenblick eine unbeabſichtigte 
Heiterkeit entſtehen kann, und ich vermeide mit vieler Vorſicht 
eine beſtimmte Ausdrucksweiſe, die eine Unkenntniß der Gewohn- 
heiten des Wildes und der Jäger verrathen könnte. Ich laſſe 
es unerörtert, ob ein Haſe, der verfolgt wird, ſich in ſein unter⸗ 
irdiſches Loch zurückzieht, oder ob er ſich durch Erklettern eines 
Baumes rettet, ich ſage einfach „er entwiſcht!; um mir keine 
Blöße zu geben, rede ich niemals von einer „Büchſe“ oder einer 
„Flinte“, ſondern nur von einem „Gewehr“, und nachdem ich 
mich einmal damit blamirt habe, daß ich ein Rebhuhn von 
einer Kugel durchbohrt zur Erde fallen ließ, rede ich nicht 
mehr von Kugel oder Schrot, ſondern nur von der „Ladung.“ 
Was kann ich dafür, daß ich in der Großſtadt aufgewachſen 
bin, wo die einzige Jagd der geräuſchloſe und doch ſo nützliche 
Maſſenmord des „Kammerjägers“ unter den Bewohnern unterſten 
Ranges iſt? 

Indeſſen der Zufall hatte mich als Vertreter eines beur— 
laubten Amtsrichters auf mehrere Monate in ein kleines Land⸗ 
neſt verſchlagen, und hier ſpielte das edle Waidwerk begreiflicher 
Weiſe eine wichtige Rolle. Zudem hatte mir das Geſchick 
einen Referendar zugeſellt, der, auf einem Gut in einigen Meilen 
Entfernung zu Haufe, ein leidenſchaftlicher Anhänger des Jagd⸗ 
ſports war, und der kein höheres Vergnügen kannte, als mit 
dem Gewehr auf dem Rücken die väterlichen Jagdgründe zu 
durchſtreifen. 


Nachdruck verboten.) 


Die Thatſache, daß ich noch niemals in meinem Leben eine 
Jagd mitgemacht hatte, blieb dem jüngeren Kollegen natürlich 
nicht verborgen, und es war eine unvorſichtige Aeußerung von 
mir, als ich eines Tages, angeregt durch die waidmänniſche Be⸗ 
geiſterung des Themisjüngers dem unbedachten Wunſch Ausdruck 
gab, einmal die Reize des Waidwerks kennen zu lernen, und, 
wie im Reiche der Lüfte König iſt der Weih', ſo durch Gebirg 
und Klüfte einmal als Schütze frei zu herrſchen. Eine Einladung 
zu einer Jagd in Tornow, dem väterlichen Gute des liebens⸗ 
würdigen Kollegen, war die Folge — — — 

Und ſo fuhren wir denn an einem naßkalten Dezembertage 
durch die melancholiſchen Kiefernwaldungen des wendiſchen Ge⸗ 
bietes im Südoſten der Mark auf einem ländlichen Fuhrwerk, 
das uns von der Bahnſtation abgeholt hatte, den Jagdgründen 
entgegen. Kühne, abenteuerliche Ideen ſchwellten meine Bruſt. 
Im Geiſte ſah ich mich mit ſeltenen Jagdtrophäen geſchmückt 
(deren nähere zoologiſche Bezeichnung ich aus den obge meldeten 
Urſachen unterlaffe), ſollten doch nicht nur wilde Schweine in 
den dunklen Wäldern hauſen, ſondern ſogar ein entwiſchter und 
mangels veredelnder menſchlicher Geſellſchaft völlig verwilderter 
und höchſt gefährlicher Ochſe, den bisher kein Jäger erlegen 
konnte. Der Reiz des Gefährlichen, das iſt der höchſte Reiz 
der Jagd! Mochten andere ſich damit begnügen, den harm⸗ 
loſen Haſen zu tödten, mir ſchwebte größeres vor! Den wü⸗ 
thenden Stier mit ſicherer Kugel (in dieſem Falle muß die Kugel 
das Richtige ſein) zu Boden zu ſtrecken, das wilde Schwein zu 
erlegen, wenn es mit geſchwungenen Hauern auf mich los⸗ 
ſtürmt, das wars, was mich begeiſtern konnte. Und wie hob 
ſich meine Begeiſterung noch, als ich erfuhr, daß der Vater des 
Kollegen in liebenswürdiger Zerſtreutheit irrthümlich eine halbe 
Tonne Kulmbacher Bier beſtellt hatte, anſtatt eines Achtels! 
Eine halbe Tonne für vier Kehlen und zwei Tage, das machte 


pro Perſon ein Achtel! Nein, der würdige Jagdherr ſollte keine 
Enttäuſchung erleben, wir waren entſchloſſen, das in uns geſetzte 
Vertrauen zu rechtfertigen. 

Uebergehen wir die Ereigniſſe des erſten Abends im Guts⸗ 
hauſe! Zählen wir nicht die Humpen, die geleert wurden, ver⸗ 
weilen wir nicht dabei, wie das ſelten benutzte Klavier geöffnet 
wurde, und Studentenlieder mehr oder minder ſicheren Händen 
und mehr oder minder angefeuchteten Kehlen entſtiegen, wie der 
würdige Gutsherr, fortgeriſſen durch die allgemeine Begeiſterung, 
nicht nur in die Lieder einſtimmte, ſondern ſogar eine dramatiſche 
Scene aus dem Gutsleben, die Einführung eines neuen Predigt⸗ 
amtskandidaten, zum beſten gab, wobei die Schüchternheit des 
Letzteren, dargeſtellt durch einen talentvollen Referendar und Theil⸗ 
nehmer unſerer Jagdpartie, durch größere Gaben von altem 
Cognac mühſam überwunden werden mußte. Begnügen wir uns 
damit, zu konſtatiren, daß die Dorfjugend vor den Fenſtern des 
Gutshauſes zuſammengeſtrömt war, und daß die Jagdgäſte 
ſchließlich unter ſicherem Geleit in ihre reſpektiven Gemächer ge⸗ 
bracht werden mußten. — — 

Nachdem in der Nacht zwei ſorglich aufgeſtellte Flaſchen 
Selterswaſſer in unerklärlicher Weiſe geleert worden waren, und 
ſelbſt eine große Karaffe Waſſer einen auffallend niedrigen Pegel⸗ 
ſtand angenommen hatte, war der große Tag angebrochen. Er 
brachte eine höchſt wichtige Frage, deren Entſcheidung keineswegs 
leicht war: die Koſtümfrage! Ich hatte es nicht für erforderlich 
gehalten, mir zur Jagdpartie ein waidmänniſches Koſtüm anzu⸗ 
ſchaffen, dergleichen unweſentliche Aeußerlichkeiten waren mir 
nebenſächlich erſchienen; die ſichere Hand, das ſcharfe Auge und 
ein gutes Gewehr, meinte ich, ſeien die einzigen Erforderniſſe. 
Indeſſen ich ſollte alsbald eines Beſſeren belehrt werden. Der 
waidmänniſche Kollege erklärte es für geradezu ausgeſchloſſen, daß 
ein Jagdtheilnehmer im ſchwarzen Gehrock erſcheine, und mein 
Einwand, daß ich ja den Ueberzieher anbehalten wolle, wurde 
als gänzlich verfehlt zurückgewieſen. Erſt nachdem ich darauf 
aufmerkſam gemacht worden war, daß das geſchoſſene Wild zu 
bluten pflege und daß die Schönheit und Sauberkeit eines 
ſchwarzen Rockes durch dieſen Umſtand ernſtlich in Gefahr ſei, 
gab ich nach und ließ mich in eine ausrangirte Jagdjoppe älteren 
Datums hüllen, die offenbar für eine Perſon von größerer 
Leibesfülle berechnet war, als ich bin. Während ich mit dieſer 
Toiletteangelegenheit beſchäftigt, vor dem Spiegel ſtand, tauchte 
eine neue Frage auf, die der Kopfbedeckung. Daß ich den Hut 
aufbehielt, war geradezu ausgeſchloſſen. Aber eine Jagdmütze 
war nur frei, und dieſe paßte mir nicht, zum Glück hatte ich 
eine Reiſemütze mit, die Gnade vor den Augen der Waidmänner 
fand. So ausgerüſtet, war ich bereit, in Blut zu waten. 

In dem Gefühl, eine komiſche Figur zu machen, begab ich 
mich ins Freie. Mein einziger Troſt war der talentvolle Refe⸗ 
rendar und Jagdtheilnehmer. Denn daß er mit ſeiner langauf⸗ 
geſchoſſenen Geſtalt in einer zu kurzen Joppe ſchlotternd und 
mit einer ſonderbar altmodiſchen Mütze bewaffnet, einem Dorf⸗ 
ſchulmeiſter ſehr ähnlich ſah, war Balſam für mein verletztes 
Selbſtgefühl. Er machte unzweifelhaft eine nicht weniger komiſche 
Figur als ich! — — 

Waldmann und Männe! Eure Tugend, ihr braven Teckel, 
eure Wachſamkeit und Schneidigkeit, eure ſcharfen Zähne und 
unangenehme Biſſigkeit hatte der liebenswürdige Kollege am 
Abend vorher in begeiſterten Hymnen geprieſen! Wie ihr den 
Fremden, der das Gehöft betritt, zu ſtellen pflegte, indem der 
eine von euch ihm von hinten in die Beine fährt, während der 
andere ſich in dem zur Abwehr vergeblich geſchwungenen Spazier⸗ 
ſtock verbeißt! Es war mir beſchieden, an demſelben Morgen 
eure Vorzüge aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Denn 
als ich nach einem kurzen Spaziergang auf dem Gutshofe dem 
Hauſe zuſchreite, um die letzte Hand an die Jagdausrüſtung zu 
legen, ſehe ich beide Teckel an der Treppe ſitzen, die zum Haus⸗ 
eingang emporführt. Beide Hunde betrachten mich mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken, in denen ſich deutlich die Annahme ausprägt, 
der verdächtige Fremdling könne verſuchen, in das Haus einzu⸗ 
dringen. Menſchliche Hilfe war nicht in der Nähe. Ich erinnerte 
mich indeſſen rechtzeitig, daß ein feſtes und ſicheres Auftreten 
ſelbſt den Löwen einſchüchtert, und daß es nichts Unzweckmäßigeres 
giebt, als Unſicherheit und Furcht zu zeigen. So ſchritt ich denn 
mit geheuchelter Gleichgiltigkeit, ohne die beiden Beſtien zu be⸗ 
achten, erhobenen Hauptes, weder zu ſchnell noch zu langſam, 
der Treppe zu, verfolgt von den durchbohrenden Blicken der 
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Köter. Schon hatte ich die erſten Stufen erſtiegen und meinte 
geſiegt zu haben, als ich plötzlich gleichzeitig an beiden Beinen 
von hinten einen Ruck fühle, den ein unterdrücktes, aber nicht 
mißzuverſtehendes Knurren begleitet. Ich war geſtellt. Eine 
Befreiung war nicht möglich, denn es war zu beſorgen, daß die 
Beſtien, die bis jetzt nur meine Unausſprechlichen gefaßt hielten, 
einen feſteren Halt für ihre Zähne ſuchten, wenn ich Fluchtver⸗ 
ſuche unternahm. So blieb nichts übrig, als auszuharren. 
bis Hilfe nahte. Nach einigen Minuten erſchien des Hauſes 
biedere Magd als Rettungsengel, und ihre glaubhafte Legiti⸗ 
mation meiner Perſönlichkeit genügte den Wächtern des Hofes, 
um von mir abzulaſſen. Dieſer Legitimation, begleitet von dem 
nachdrücklich geſchwungenen Schrubber, und meiner Kaltblütigkeit 
verdanke ich die Unverſehrtheit meiner Impoſſibeles, wenn nicht 
noch mehr! 

Nenne mir, Muſe, den Mann, der im Stan de wäre, un⸗ 
ſeren Auszug zur Jagd in gebührender Weiſe zu beſingen! 
Nur der Momentapparat des Photographen kann das Bild 
wiedergeben, wie die zwei gänzlich unwaidmänniſchen Jagdgäſte 
in ihren höchſt merkwürdigen Ausrüſtungen durch das friedliche 
Wendendorf und über die Felder dahinſchritten! Wie der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen, dem in dieſem Augenblick alle entſetzlichen 
Unfälle auf der Jagd ins Gedächtniß kamen, ſich bemühte, durch 
ein höchſt vorſichtiges Tragen und Balanciren des Gewehrs jeder 
Möglichkeit, daß ein plötzliches Losgehen des Schuſſes die Theil⸗ 
nehmer verletzen könnte, vorzubeugen, wie in gänzlicher Verkennung 
dieſer Vorſicht trotzdem bald dieſer, bald jener der Jagdgenoſſen 
meinte, ſein Leben ſei durch das Gewehr bedroht! 

Endlich waren die Jagdgründe erreicht, und mein Herz 
klopfte höher. Hier waren wir auf der Stätte des von mir 
erſehnten Triumphes. Vorläufig zeigte ſich dem ſpähenden Auge 
nichts ungewöhnliches. Indeſſen wir näherten uns einem niedrigen 
Gebüſch, und der waidmänniſche Kollege forderte mich auf, das 
Gewehr ſchußbereit zu halten, denn es werde ſogleich ein Haſe 
herausfahren, und Geſchwindigkeit ſei hier nicht nur keine 
Hexerei, ſondern durchaus nöthig, um etwas zu treffen. Der 
braune Jagdhund, den wir mitführten, drang in das Gebüſch 
ein, und im nächſten Augenblick ſauſte das präſumtive Wildbret 
mit verblüffender Geſchwindigkeit an uns vorüber. Das Gewehr 
an die Backe reißen, abdrücken und irgendwo neben dem Haſen 
vorbeiſchießen, war für mich das Werk eines Augenblicks. Im 
nächſten Augenblick drückte auch der Kollege, der mir den Vor⸗ 
rang gelaſſen hatte, ab, leider nun zu ſpät, denn der Haſe war 
bereits außer Gefahr. Dieſe doppelte Kanonade war nicht ge⸗ 
eignet, meinem von den Dünſten des vorhergehenden Abends 
noch nicht ganz freien Schädel wohlzuthun. Das vorherige 
Summen im Innern meines Denkorgans hatte ſich in ein voll⸗ 
ſtändiges Dröhnen verwandelt, und es bedurfte einiger Minuten, 
ehe ich wieder meine Faſſung gewonnen hatte. 

Uebergehen wir einige weitere Fälle ähnlicher Art, erwähnen 
wir nur noch, wie endlich ein vom waidmänniſchen Kollegen 
ſchon getroffener Haſe in ſeinen letzten Sprüngen noch eine La⸗ 
dung von mir erhielt — mein erſter Treffer, der mich aufs neue 
mit ſtolzen Hoffnungen beſeelte — und eilen wir zur Schilderung 
größerer Ereigniſſe. Die Jagd auf die Haſen neigte ſich ihrem 
Ende zu, drei Opfer bedeckten das Schlachtfeld. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, um meinen noch immer lodernden Jagdeifer, dem die 
Erlegung eines größeren Wildes, eines Schweines oder eines 
Hirſches vorſchwebte, Genüge zu leiſten, nunmehr in den Wald 
einzudringen. Wenn auch, wie der Kollege zu meinen ſchien, in 
Bezug auf das „größere Wild“ die Ausſichten ſchlecht waren, ſo 
ſtellte er mir doch tröſtend die Erlegung irgend eines Vogels 
in Ausſicht, den ich mir als Jagdtrophäe daheim ausgeſtopft im 
Zimmer aufſtellen konnte. f 

Auf meinen Wunſch trennten wir uns und ſchritten einzeln 
durch das Dickicht. Lautloſe Stille herrſchte im Walde, der 
Boden war ſchneefrei und naß, denn es thaute. Nach allen Seiten 
ſpähte ich: keine Spur von Wild war zu ſehen. Immer weiter 
ſchritt ich dahin in geſpannter Erwartung, höher wurde der 
Wald und hügelig der Boden, indeſſen das erſehnte Wild ließ 
ſich nicht blicken. Doch jetzt — während ich mich einer Lichtung 
nähere, höre ich ein Raſcheln. Mein Fuß ſtockt, klopfenden 
Herzens ſchleiche ich geräuſchlos näher. Jetzt ſchimmert etwas 
durch die Büſche am Boden — etwas rothbraunes. Kein 
Zweifel, es iſt ein Wild, und zwar ein großes Stück! Ganz 
vorſichtig ſchleiche ich noch näher heran. Ich ſehe ein paar 
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Hörner, eine breite Stirn, und eine fieberhafte Aufregung er⸗ 
greift mich. Der wilde Ochſe, der gefährliche verwilderte Stier, 
von dem der Kollege erzählt hatte, der iſt's, den ich vor mir 
ſehe: Jetzt iſt der Moment gekommen, wo ich die Gegend von 
einer Plage befreien und unſterblichen Jagdruhm erringen kann. 
Im Geiſte ſehe ich ſchon, wie man mir im Dorfe Ehrenpforten 
errichtet und mich in hellen Haufen anhält, wenn ich mit dem 
erlegten Stier von der Jagd zurückkehre. Was dachte ich in 
dieſem Moment daran, wie groß die Entfernung zwiſchen mir 
und dem Stier ſein mochte, oder womit mein Gewehr geladen 
war?! Ich legte an und zielte lange und vorſichtig. Donnernd 
hallte der Schuß durch den ſtillen Wald. Als der Rauch ſich 
verzogen hatte, war der Stier verſchwunden. Gewiß lag er 
dahingeſtreckt am Boden; ich hatte gut getroffen. Ehe ich noch 
einen Schritt zu dem erlegten Stier thun kann, raſchelt es aber⸗ 
mals im Gebüſch und mit Schnaufen und Stampfen bricht — 
zwar kein Wild, aber ein erboſter Landbewohner hervor. Daß 
er die Abſicht hatte, mit mir von dem Ochſen zu ſprechen, ent⸗ 
nahm ich ſofort daraus, daß er mich einen ſolchen titulirte. Ach, 
der Sinn ſeiner Rede, ſoweit ich ſeinen Dialekt verſtand, war 
vernichtend für mich. Er ſchimpfte in gräulicher Weiſe, daß 
ſeine Kuh, die auf der Lichtung geweidet hatte, durch meine 
„verfluchte dämlige Schießerei“ verjagt ſei, ja vielleicht ſogar 
angeſchoſſen und machte mich ſofort für jeden Schaden haftbar. 
Nur mit Mühe gelang es mir, dem erregten Landbewohner das 
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Mißverſtändniß, deſſen Opfer ich geworden war, klar zu machen. 
Ein ihm ſofort in die Hand gedrückter Schmerzensthaler übte 
eine beſänftigende Wirkung — vernünftigen Erwägungen iſt auch 
der ſtarrköpfigſte Bauer am Ende zugänglich. Indeſſen, was 
ich vermeiden wollte, geſchah doch. Der Schuß und die kräftige 
Stimme des Landmannes hatte die übrigen Jagdtheilnehmer 
angelockt und bald ſah ich mich als das bemitleidenswerthe 
Objekt der allgemeinen Heiterkeit. Es konnte mir nur geringen 
Troſt gewähren, daß die inzwiſchen aufgenommene Verfolgung 
der Kuh von Erfolg gekront, und daß das friedliche Milchthier 
unverſehrt war. Sollte ich mich darüber freuen, daß ich die 
Kuh ſchließlich bei alledem noch garnicht einmal getroffen hatte? 
Unter Vermittelung des waidmänniſchen Kollegen wurde die An⸗ 
gelegenheit geordnet, und von ſtillem Ingrimm verzehrt, geknickt 
und vernichtet folgte ich den anderen, deren überſtrömende Heiter⸗ 
keit kaum noch Grenzen kannte. 

Was blieb mir übrig, als mich beim darauf folgenden Zagd- 
frühſtück in die halbe Tonne Kulmbacher zu ſtürzen, um meinen 
Schmerz zu betäuben? Genug, es gelang mir, und ich ertrug 
mit männlicher Faſſung die zahlloſen Witze, deren Zielſcheibe ich 
war. Bevor ich aber Abſchied nahm von den Jagdgründen, die 
ich mit ſo ſtolzen Erwartungen betreten hatte, wurden zwei 
feierliche Eidſchwüre geleiſte: Der eine von den Jagdtheil⸗ 
nehmern, niemand etwas von dem Abenteuer mit der Kuh zu 
erzählen, der zweite von mir, niemals wieder auf die Jagd zu gehen. 


— — 


Loſe Blätter. 


* Warum hat der Februar nur 28 Tage? Der Abbe 
E. Beurlier theilt darüber in der Zeitſchrift „Meluſine“ folgendes mit: Der 
Februar zeigt zwei Eigenthümlichkeiten, welche auf die Einbildungskraft des 
Volkes Eindruck gemacht und deshalb von ihr zu erklären verſucht ſind. Die 
erſte ift die, daß am Ende dieſes Monats oft von neuem Kälte eintritt, die 
während der erſten Tage des März anhält, die andere, daß der Februar 
von allen Monaten der einzige iſt, der nur 28 Tage hat. Die erſte dieſer 
Erſcheinungen hat das Volk in faſt ganz Europa durch eine Legende zu er⸗ 
klären verſucht, nach welcher die letzten Tage des Februar auch die Namen 
„Tage der Alten“ (jours de la vieille), oder Borgtage (jour d' emprunt) 
erhalten haben. Ohne auf die Einzelheiten, die in jedem Lande verſchieden 
lauten, einzugehen, läßt ſich die Legende folgendermaßen zuſammenfaſſen: 
„Einer Alten war es gelungen, den Winter zu verbringen, ohne Noth zu 
leiden, und ſie machte ſich über den Februar luſtig, weil er ihr und ihrer 
Heerde nichts hätte anhaben können. Um ſich zu rächen, lieh der Februar 
dem März zwei Tage, während welcher er die Alte durch Reif und Schlagregen 
leiden ließ, um ihr Vernunft beizubringen.“ Die Herren Meyer und Shaineanu 
haben dieſe Legende in allen ihren Abänderungen genau verfolgt. In einigen 
dieſer Formen trifft man ſchon den Verſuch an, die Kürze des Monats Fe⸗ 
bruar zu erklären. So berichtet die in Macedonien und Rumänien bekannte 
Form der Legende, daß die Monate früher in folgender Ordnung auf einander 
folgten: Januar, März, Februar u. ſ. w. Die Alte machte ſich über den 
März luſtig, und dieſer bat, um ſie zu ſtrafen, ſeinen Bruder Februar, ihm 
zwei Tage zu leihen. Der Februar willigte ein und kam ſeither vor März 
zu ſtehen, hatte aber fortan nur 28 Tage. Die neugriechiſche Form der 
Legende zeigt denſelben Zug. Zwei Mal leiht der März je einen Tag vom 
Februar, in dem Wunſch ſich zu rächen, und der Februar iſt ſeither um die⸗ 
ſelben verkürzt. Eine normanniſche Legende, die Maubry berichtet, ſucht das 
Faktum auf eine andere Weiſe zu erklären. Der Februar war ein toller 
Spieler. Obwohl er unaufhörlich verlor, miſchte er immer wieder die Domino» 
ſteine zum neuen Spiele. Eines Tages, als er bereits alles verloren hatte, 
begann er mit ſeinen Kameraden Januar und März eine letzte Partie. Die⸗ 


ſelben gewannen die Partie und der Februar trat ihnen dafür jedem einen 


Tag ab. Daher haben Januar und März 31 Tage, während der Februar 
nur 28 Tage hat. 

* Aus dem Leben eines Dramatikers. Am 11. Auguſt 1854 
ſollte im Dresdener Hoftheater Friedrich Hebbels „Judith“ zum erſten Male 
aufgeführt werden. Dawiſon, der den Holofernes ſpielen ſollte, hatte den 
Dichter eingeladen, dazu von Wien nach Dresden zu kommen, Dieſer folgte 
auch der Einladung. Am 9. Auguſt war aber König Friedrich Auguſt II. in 
Brennbüchl in Tirol durch einen Sturz aus dem Wagen geſtorben; das 
Theater in Dresden war daher geſchloſſen worden. Hebbel hatte weder in 
Prag, wo er ſich aufgehalten hatte, noch auf der Reiſe, noch auch in Dresden 
ſelbſt im Hotel etwas davon erfahren. Erſt als er ſich im Theater bei einer 
Frau nach Dawiſon's Wohnung erkundigte, erfährt er das Ereigniß und, wie 
er ſagt, „ganz ſo, wie jener Edelmann den Brand ſeines Schloſſes, als er 
nach ſeinem Raben frug.“ Das Zwiegeſpräch hat er folgendermaßen in ſeinem 
Tagebuch wiedergegeben: „Es wird heute nicht geſpielt?“ — „Nein, o nein, 


in drei Wochen nicht.“ — „In drei Wochen nicht? Um dieſe Zeit? Es 
wird doch ſonſt geſpielt!“ — „Das wohl, aber es iſt wegen dem König.“ — 
„Wegen des Königs? Was hat denn der König für Grillen?“ — „O, er 
hat gar keine Grillen, er iſt todt!“ 5 } 

Eine Lektion im Realismus. Der franzöſiſche Romandichter 
Flaubert, der Verfaſſer der „Salambo“, bei dem der junge realiſtiſche Novelliſt 
G. de Maupaſſaut eine Zeit lang in die Lehre ging, erzählt eine hübſche Ge⸗ 
ſchichte über eine bewegte Lektion des genialen Schülers, der ſeinen Meiſter 
bald überflügeln ſollte. Im Laufe der literariſchen Auseinanderſetzungen 
kam man auch auf die ſeeliſchen Eindrücke zu ſprechen, die ein Fußtritt in 
dem Betroffenen hervorrufen müßte. Es gab ein lauges din und Wider 
über dieſen feſſelnden Punkt, bis ſchließlich Flaubert dem jungen Maupaſſant 
nahelegte, ein praktiſche Probe an einem lebenden Verſuchsobjekt zu machen 
und fi, von dieſem die Empfindungen, die ein Fußtritt hervorzurufen ver⸗ 
mag, ſchildern zu laſſen. Der eifrige Schüler ließ ſich dies nicht zwei Mal 
ſagen, ging auf das die ländliche Beſitzung Flaubert's umſäumende Feld und 
hatte dort bald einen Bauernjungen mit „0 Sous für ſeine Sache gewonnen. 
Der Fuß Maupaſſant's trat nun auch regelrecht in Aktion, und jetzt war es 
an dem Verſuchsobjekte, über das eben Empfundene zu berichten. Unglücklicher 
Weiſe kam es jedoch nicht dazu, denn der Vater des Jungen hatte hinter einer Hecke 
die feinem Sohne zugefügte Mißhandlung bemerkt und eilte nun, da ihm der 
hohe literariſche Zweck des Ganzen verborgen blieb, erboſt herbei, um den 
Romancier mit Füßen, Händen und Heugabel anzugreifen. Dieſem blieb nach 
den erſten Püffen nichts übrig, als die Flucht zu ergreifen; immerhin hatte er 
die gewünſchten „Senſationen“, wenn auch unbeabſichtigter Weiſe an ſich ſelbſt 
beobachten können. 

* Das Helium, ein Stoff, der ſeinen Namen davon trägt, daß man 
ihn nur in der Sonne wahrgenommen hatte, der aber kürzlich auch in einigen 
irdiſchen Mineralien gefunden wurde, iſt von Profeſſor Heinrich Kayſer, dem 
Direktor des phyſikaliſchen Inſtituts in Bonn, auch in freier Form in der 
Natur nachgewieſen worden. Ju den Quellen von Wildbad im Schwarz⸗ 
wald ſteigen Gasblaſen auf, die nach einer alten Analyſe von Fehling etwa 
96 Prozent Stickſtoff enthalten ſollen. Da in allen ſolchen Fällen die Mög⸗ 
lichkeit vorliegt, daß größere Mengen von Argon gefunden werden, ſo unter⸗ 
warf Kayſer das Gas einer Analhſe. Etwa 430 cem wurden mit Sauerſtoff 
gemiſcht und bei Gegenwart von Kalilauge Funken durchgeſchickt, der über⸗ 
ſchüſſige Sauerſloff wurde daun durch pyrogallusſaures Kali entfernt. Es 
blieben dann nach dem Trocknen 9 cem übrig. Damit wurden einige Geißler⸗ 
Röhren gefüllt, um das Gas ſpektroſkopiſch zu prüfen. Das Gas zeigte im 
Spektrum die Linien von Argon und Helium, und zwar kann die Menge 
des Heliums darin nicht ganz gering ſein, da ſeine Linien ſehr hell auftraten 
und ſich leicht photographiren ließen. Beſonders intereſſant iſt an dieſem Er⸗ 
gebniß, daß damit zum erſten Mal eine Stelle entdeckt iſt, wo die beiden 
unter dem Namen Helium zuſammengefaßten Gaſe frei werden und in die 
Athmoſphäre ausſtrömen. Es muß ſich danach auch in der Luft freies Helium 
neben dem Argon finden. Thatſächlich hat Kayſer auch in der Bonner Luft 
die Anweſenheit von Helium nachweiſen können; freilich gewann er bei der 
ſpektroſkopiſchen Unterſuchung den Eindruck, daß feine Menge ſehr gering iſt. 


— — 
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